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realiftischen Richtung und dem Erjage der durftigen Tempera dur) die jaftige Ölfarbe

Bedeutendes jchaffen. N

ALS Bahnbrecher jehen wir auch auf dem Gebiete der Farben Michael Bacher mit

jeiner menjchlich wahren Auffafjung, jeinen den Goldgrund verdrängenden Landjchaften

und Architekturen, fiher und jchön in der Zeichnung, jatt und leuchtend im Tone. Bon

jeiner Hand jind die vier Bilder auf der Innenjeite des erjten Flügelpaares vom Altare zu

St. Wolfgang, und zwar die Geburt Ehrifti, die Bejchneidung, die Vorjtellung im Tempel,

der Tod Mariä. Die Harheit und Einfachheit der Conception, die wir jeiner Plaftif

nachrühmten, zeigt Bacher auch in diefen Bildern, deren Geftalten bei aller Individualität

auch ausgeprägte nationale Elemente zeigen; Technif und Colorit, Vorliebe für belle,

ichillernde Stoffe, Coftüme und Naturtreue zeigen die ältere jchwäbijche Schule, ja jogar

den Einfluß Eyde, während die vorzügliche Modellirung, die Bildung des durchaus nicht

fnitterigen Faltemvurfes, jowie die tiefe, warme und vorzüglich geftimmte Farbe mit

braunen Localtönen den Beweis liefern, daß der Künftler die Werke der VBenetianer

gekannt haben muß. Die acht Bilder, welche fich bei gejchlofjenen inneren Flügeln zeigen,

find tüchtige Leiftungen, jedoch eines anderen, anjcheinend der fränfijchen Schule

angehörenden Malers, während die äußere Seite des zweiten Flügelpaares, jowie die

Nückjeite des Schreines abermals eine andere, erjtere jogar eine jchwache Hand befunden.

So dürften denn wenigjtens drei Maler Bacher beigejtanden haben.

Diejer Meifter jcheint indeß im Lande Schule gemacht zu haben; denn an jeine

Altarflügel zu St. Wolfgang gemahnen lebhaft die von einer Chorbrüjtung jtammenden

Bilder zu Mdelwang, die jebt zu einem Blatt vereinigten Altarflügel zu Wartberg an der

Krems und andere in den Kunftjammlungen der Stifte aufbewahrte wenn auch mitunter

die Unficherheit des Kunftjüngers verrathende Gemälde.

Renatfjance.

Architeftur.

In feinem anderen deutichen Lande jollte die großartige religiös-politische Bewegung

der Reformation jo intenfiv alle Schichten der Bevölferung aufwühlen, jo blutige hart-

nädige Kämpfe hervorrufen, jo recht und jchlecht den Charakter des jocialen Krieges

annehmen als in Oberöfterreich. Die oberöfterreichiihen Stände wußten von der

urfprünglich auch gegen fie gerichteten bäuerlichen Bewegung der Jahre 1594 und 1625

Nugen zu ziehen und waren eine politijche Macht geworden, in demjelben Mafe als den

anderen reifen jede Bedeutung verjagt bleiben mußte.

Konnte fich unter jo bewegten Zeitläuften irgend eine Bau- oder Kunftthätigfeit im

Lande überhaupt regen, jo war wohl nur der jtändijche Adel befähigt, eine joldhe zu
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entfalten, und in der That findet feine Präponderanz beredten Ausdruck in dem Baue des

LandHanfes zu Linz, in bedeutenden Umbauten alter Burgen, jowwie auch in neuen Schloß-

anlagen, — jene Stätten, wo die evangelijche Lehre zuerft Wurzel gefaßt, die vielen Fädeıt

mit den Emporien des neu erwachten Geiftes im Neiche geiponnen twirden, der Adel Fich

feiner ertroßten Vorrechte in herrifcher Behaglichkeit freute und bald Verfammlungen

tagten, bald Friegeriicher Widerftand veranftaltet wurde.

Das Landhaus, deffen nördliches Portal im Artifel über Landesgefchichte reproducirt

wurde, zum Theile ein ehemaliges Minoritenflofter, ift allerdings das Product vielfältiger

und bi8 zum Anfange unjeres Jahrhunderts fast ununterbrochener Bauthätigfeit. Die uns

intereffirende Partie gehört indeffen dem umfafjenden Neubane der Jahre 1578 bis 1580

an, mit welchem die Welfchtirofer Meifter Chriftof und Hans Canaval betraut wurden.

Diefer Umftand erklärt die vielen Anklänge an die italienische Nenaiffance, welche uns an

dem Portale und den Thüren des Hauptgeichoffes, endlich im großen Ständejaale

anmuthen.

Die Umbauten alter Burgen behielten die mittelalterliche Anlage bei, welche fie nur

dem Ertrage und der Wirkung der neuen Waffen entiprechend erweiterten. Die Neubauten

adeliger Site waren zwar ebenfalls den alten Kriegsburgen mit Thurm, Vorburg und

"Balas ähnlich, doch geftaltete fich der Umriß immer regelmäßiger, ja manchmal war der

Grumdplan ein baftionirtes Vier- oder Fiinfed, deflen Eekbaftionen einen thurmartigen

Aufzug erhielten, jo z. B. bei dem Schloffe Greinburg. ES waren Wehrbauten no in

de8 Wortes vollfter Bedeutung, wenn auch) ihr Exnft von den Lieblichen Formen der

Renaifjance gemildert erjcheint; waren ja ihre Bauherren jelbft noch ein im die neue

Ordnung der Dinge herüberveichendes Stück Mittelalter, eine Ießte Auflehnung indivi-

dueller Selbftändigfeit gegen die ftaatliche Gewalt.

Das oberöfterreichiiche Schloß des XVI. und XVII. Sahrhunderts, weitläufig und

vielgliedrig, ftets mehrjtödig, von fräftiger Einfachheit, erzielt jeine fünftlevifche Wirkung

nur durch die Gruppirung der Maffen, durch die malerische Silhouette, durch feine die

hohen Dachungen überragenden Ihirme, Die Mauerflächen find flach und jchmudlos,

mr an den Eden gequadert und von einem einfachen Gefimfe gefrönt, die FZenfter von

einem glatten Gewände umrahmt; nur Nitterfäle oder Schloßfapellen werden mit einfachen

oder durch eine Mitteljänle halbtheilten Bogenfenftern ausgezeichnet. So in Greinburg,

Nannariedl, Aiftersheim u. j. w. Die ganze äußere Bier bejchränft fi auf die meilt

rusticirende Architektur der Portale und Die oft in diefelbe einbezogenen Wappen der

Schloßherren. Das Portal des Schloffes Württing verdient bejondere Erwähnung.

Muften Maurer und Steinmeß mur at die Herftellung eines foliden, aber einfachen

Nugbaues denken, jo durfte wieder der Zimmermeifter nicht blos an den vielfach
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verjtrebten Dachjtühlen jeine Kunftfertigfeit beweifen, vielmehr Kühnheit und Neichthum

in der Formung der Thurmbelme bethätigen, und in der That find diefe weit in das

Land hineinjchauenden jtolzen Zimmerwerfe das eigentliche Wahrzeichen unferer heimischen

Schlöffer. Ihre typiiche Form ift die jogenannte Birne oder Zwiebel: eine üppige

Bauchung über einer mäßigen Einjchnürung, die, Fräftig aufjchnellend, fich zum Halje

verjüngt, aus welchem die durchbrochene Laterne hervorwädhit; ihr abermals birnförmig

geichwungenes Dach endet mit einer Wetterfahne oder einem Wappenthier. Entgegen den

färglich profilirten Thurmfuppeln Niederöfterreichs und jenen fürmlich überquellenden

Baierns halten die Conftructionen Oberöfterreichs eine glücfliche Mitte in Maßverhältnif

und Lineament ein. Aber nicht nur die eigentlichen Thürme, jondern auch Kapellen, Erfer,

Bodenfenfter und Vordächer erhalten Helme, jo daß ein fürmlicher Wald großer und

fleiner Thürme, schön geformter Nauchfänge, zierlicher Wetterfahnen und leuchtender

Snäufe vom Schloffe aufftrebt, die Fräftigen Mafjen des Baues in einen duftigen

Ausklang auflöft.

Bon den noch erhaltenen Schloßbauten ift Puchheim bei der Wejtbahnftation

Attnang, Dank jeiner weitläufigen Anlage und feiner jchönen Silhouette, bejonders

erwähnenswerth.

Das Herrenhaus umjchloß den gebräuchlichen Arcadenhof mit feinen gedrückten

Proportionen, aber dem fein gefühlten Ornamente; jener anmuthenden Verbindung

deutschen Wefens und italienischer Formenwelt, die bei allen unjeren Renaifjancebauten

wiederfehrt und ung berechtigen fünnte — wären wir weniger bejcheiden — von einer

jpeciellen öfterreichijchen Nenaiffance zu fprechen. Würdig an die Seite des bei Nieder-

öfterreich bejprochenen Schloßhofes zu Schalaburg ift jener zu Hartheim mit jeiner

farbenheiteren Fresfo-Decoration zu Stellen.

Im Innern jener außen einfachen und noch für die Vertheidigung erdachten

Schlöffer entfaltete ich eigentlich die Nenaiffance an den föltlichen Schreiner-, Schnißer-,

Hafner- und Schlofjerarbeiten, wodurch die Wohnräume ihre ftilvolle Ausstattung erfuhren,

jo wie an dem ganzen ftets ammachjenden Hausrathe, von dem allerdings nur wenige

ehrwürdige Reliquien uns überfommenfind.

Bejonders ihön find die Interieurs der Schlöffer Weinberg, Hartheim, Eferding,

Württing und Puchheim vermöge der in edeliter Nenailfance gehaltenen, reich eingelegten

Holzgetäfel, ihrer gigantischen Majolifaöfen mit den wimmelnden bunten Bildwerfen, ihrer

zierlich geichmiedeten Gitter und prächtigen Thürbejchläge — noch zu wenig gewürdigte

Denkmale des heimatlichen Kunftgewerbes. Wenn aud; Wäljche für Stuccaturarbeiten und

mitunter für die Malerei berufen waren, alles was aus Holz, Thon und Eijen befteht,

ift aus der Hand heimischer Werfleute hervorgegangen; waren ja damals die Schreiner
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und Schniger von Linz und Wels, die Schmiede und Schloffer von Steyr, die feramifchen

Anstalten von Gmunden und Vöclabrud rühmlich bekannt.

Die Kirche, deren Bauthätigfeit während des Mittelalters den Bedarf mehr als

gedect hatte, was jollte und konnte fie während der Neformationszeit in fünftlerijcher

Beziehung leiften?

Die Lehre Luthers war in die öfter gedrungen; Möncheund Nonnen, ihrer

Feffeln überdrüffig, verließen zahlreich ihre Zellen, um weltlich zu leben und zu genießen.

Die Möfter, welche nicht ganz zu Grunde gingen, wie jene zu Pulgarn, Traunfirchen,

Schlierbach und Steyr, verödeten auf lange Zeit oder wurden zum Schauplaße der Zucht:

tofigfeit ihrer Infaffen, wenn nicht ein Naub der ftürmenden Bauern. Die Landfirchen,

vielfach ihrer fathofiichen Seeljorger beraubt und den herbeigerufenen Prädicanten über-

lafien, frifteten nur fümmerlich ihren Beitand. Wir jehen daher die Firchliche Kunft auf

die Ausichmücung der älteren Gotteshäufer im neuen Stile, wie etwa zu Schlägl und

Braunau, oder auf vereinzelte Werfe der Nleinfunft: Altäre, Grabdenfmale und Epitaphien

bejchränft, an welchen wir allerdings jchöne Nenaifjanceformen bemerfen. ALS vereinzelte

Ausnahme eines Firchlichen Neubaues und zugleich als intereffantes Beifpiel localer Stil-

verjpätung erjcheint die Pfarrfirche von Waldhaufen am Sarming. Diejes Werf des

Meifters Hiob Eder aus dem erjten Decennium des XVII. Jahrhunderts ift noch ein

ftreng-gothijcher Bau, nur Sängerempore und Portale entwiceln fich in Feufchen, aber

eleganten Renaiffanceformen mit reicher Metall-Ornamentif. Erwägt man den jonftigen

Gang der Architektur, jo könnten die Jahreszahlen an der Waldhaufener Kirche, 1610

und 1612, zur Annahme eines Archaisnius verleiten; die Zeit ging im abgelegenen

Sarmingthale gar langjamen Schrittes.

Die gothifchen Münfter des Mittelalters blieben unangetaftet jtehen, die erjte

Brandung der Nenaifjance vermochte ihren ernften Bau nicht zu berühren, erjt die

mächtige Flut des VBarocco jollte die Sothif in ihrer üppigen Umarmung begraben.

Der Bürgerftand, abwechjelnd durch den Landesfürften, die Standesherren und

Bauern dienftbar gemacht, hatte am meiften unter den bejtändigen religiöjen und politijchen

Stürmen jener Zeit zu leiden, daher wir aud) nur in jenen Städten Spuren einer Bau-

thätigfeit der Nenaifjanceperiode finden, deren fräftiges Gemeinwejen, Gewerbefleiß und

Handel der Ungunft der Zeit zu trogen vermochten.

Es möge bier nur der 1569 bis 1584 angelegte Friedhof von Steyr, die alte

Befeftigung diejer Stadt und namentlich das Gleinferthor, endlich das ehemalige Korn-

haus vom Jahre 1612, alle drei Objecte mit originell und effectvoll behandelten Sgraffiti

angeführt werden. Das legterwähnte Gebäude erhält durch feine ungewöhnlichen Ver-

häftniffe, feinen Doppelgiebel mit dem mächtigen Waflerjpeier, die zierlichen ornamentalen
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Umrahmumngen der Fenfter, endlich durch das gedrungene kräftige PVortal ein ganz eigen-

artiges Gepräge.

Was fonft an und in bürgerlichen Bauten des Erzherzogthums als Werk der erjten

Renaiffance zu agnofeiren ift, bejchränft fich auf Brummen, Hausgloden, Gitter, Gedenf-

tafelnr ut. j. w., Dagegen lüßt eine
 N

aufmerffame Forschung auch an

einzelnen älteren Banernhöfen

Spuren des neuen Stiles er-

fennen.

Hatten wir 8 in der gothi-

ichen Periode mit Werfmeiftern

und Bauhütten in zünftiger

Einschränkung zu thun, jo bringt

uns die Nenaiffance fahrende

und wandernde Banmeilter,

welche „Niffe“ und Meodelle

bieten und — falls fie aus der

Fremde fommen— einen ganzen

Troß von Handwerkern, Stein-

megen, Stuccateuren u. |. w.

 nachziehen. Die Trennung zwi-

fchen Kunft und Handwerk wur

angebahnt.

Nach langen Kämpfen war

der Widerftand der Stände ge-

brochen, der übermüthige Bauer

niedergeworfen, der PBroteftan-

tismus ausgerottet und Die fatholiiche Kirche feierte einen

De Salabhef au Hackhein, Sieg, wie faum anderer Orten.

Da die Wunden vernarbt waren, welche Neformation und Gegenreformation dem Lande

gefchlagen hatten, erfreute ich diejes endlich einer, nur durch die Epifode des jpanijchen

Erbfolgefrieges 1704 unterbrochenen Epoche des Friedens, des Gedeihens, des Auf-

blühens — heller warmer Sonmenichein nach düfterem, frojtigem Unwetter, der alle

ichlummernden Kräfte zu reichen Schaffen wect. Dieje dem fürnftlerifchen Wirken

günftige Atmojphäre, der Triumph des Katholicismus, der neue und großartigere Stätten

Oberöfterreich und Salzburg.
16
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für den Eultus und das firchliche Leben bedingte, endlich der beherrichende Einfluß

Italiens und der Schule eines Bernini und Borromini, — diefe Factoren ließen für

DOberöfterreich mit dem Barocco die wahrhaft clajjische Epoche feiner Architektur anbrechen.

Breiter, volltöniger hat fich noch fein fünftlerischer Strom in ein Land ergofjen, hat ihm

jo ausgejprochen jeine bejondere Signatur gegeben als das Barocco, das Barveco im

Dienste der Fatholischen Kirche.

Wohl ziemlich entfernt von apoftolischer Einfachheit entwwiclelte fich in den wieder-

aufblühenden Stiften und Klöftern — wie in der Nefidenz fiegreicher Monarchen —

ein großes, ein jchönes Leben, der Pflege und dem Genufje von Kunft und Wiffenjchaft

gewidmet, ähnlich dem Pulsichlage des finnverwandten Italiens. Es ift nicht zu viel

gejagt, wenn man von einem medicäischen Zeitalter in unjeren Stiften jpricht. Wir jehen

vornehme, Eunftfinnige Äbte, Architeften Bildhauer und Maler aus Italien jowie aus

der Heimat berufen, die fühnen Träume ihrer ungezügelten PBhantafie mit bewunderungs-

würdiger Mumificenz verförpern; wir jehen die Künftler im Sreife ihrer Gönner als aus-

gezeichnete Gäfte in jenen Stiften ein wahres Heim finden, in welchen fie mit behaglicher

Mufe und unter finniger Anregung freudig und fruchtbar jchaffen. So [ebten und wirkten

die Carlone, Brandauer, Halbar, Altomonte u. . w.

Ein Zug froher Weltlichfeit liegt über alle Gebilde jener Zeit, und fat möchte man

meinen, al3 ob gerade in den Mauern der dem frommen Leben geweihten Klöjter dieje

Weltlichfeit mehr als eine Verfühnung mit der chriftlichen Entjagung und Weltverachtung,

einen Sieg über diejelbe auf fünftlerifchem Gebiete gefeiert hätte. Ia es fünnte jcheinen,

als ob jelbft der chriftliche Glaube fich auf Geheik der Künstler mit der antifen Mythologie

verbunden hätte, wenn wir im herrlichen Kaiferfaale zu St. Florian aufwärts bliden zu

der farbenheiteren Dede, der Apotheoje unjerer Siege über den Halbmond, und Gott den

Blis in der Hand unverkennbar in der Geftalt Jupiters jehen, an dejjen Seite nur

Ganymed oder Hebe fehlen. Die ganze Schar der Engel, ihrer mittelalterlichen Ver-

geiftigung und Gejchlechtslofigfeit müde, verwandelt fich in Legionen jchöner irdijcher

Knaben und Mädchen, und faum ein Altar findet fich, auf dem nicht in Marmor oder auf

Leimwand eine Schöne Frauengeftalt thronte, gleichgiltig, welche ._. oder Büßerin ihr

den Namen leihen mußte.

Die architektonische Type jener Zeit ift da8 um einen Dom gruppirte Stift, eben

jo jehr charakteriftiich für die Bedeutung und den Sinn der firchlichen Bauherren als aud)

bejonders günftig für die Ausgeftaltung des Barocco mit feiner grandiojen Plananlage,

feiner fühnen Naumbildung und feiner opulenten Decoration.

Es erfuhren theils Neu-, theils Umbauten die Stifte: St. Florian, Baumgarten

berg, Waldhaufen, Schlägl, Neichersberg, Ranshofen, Yambad), Schlierbad, Spital am
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Das alte Kornhaus in Steyr.

Pıyhen, Kremsmünfter, Garften, Gfeinf. E3 entftanden neu: der alte Dom, die St. Jojer-

und Alummatsficche in Linz, die Pfarrficchen in Rohrbach, Kalldan, Nied, Gaspoloshofen,

Hofficchen, Ober-Thalheim, die Wallfahrtsfirchen Stad.-Baura bei Lambach und Chrift-

findl bei Steyr, die Kapuziner- und St. Jofefs-Riche in Steyr u. j. w., mr um der

fimftleriich hervorragendften zu gedenfen, von jenen vielen Landkirchen nicht zu Iprechen,

die, obzwar unanfehnlich, immerhin Hervorbringungen jener baufuftigen Zeit waren, jowie

von den theilweien Umbauten gothijcher Kirchen, deren mittelalterlich finfteren Exnft der

heitere Getft de3 neuen Stiles nicht duldete und wohl oder übel mit italienischen Säulen-

oronungen, Stuccaturen oder Fresken verhüllte.

Diefe Kirchen find einschiffige Gemwölbebauten mit Seitenfapellen in den Zwwijchen-

räumen dev Widerlagspfeiler und einer mehr oder minder entwickelten Kuppel über der
lbaR
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VBierung — eine Bauweije, welche von Italien aus bei uns Eingang fand, daher fie noch

heutigen Tages im Volfsmunde die italienische genannt wird. Die VBerhältniffe find meijt

glücklich getroffen, die Conftruction — Pfeilermafjen, Hauptgefimfe und Gewölbegurten —

flar ausgeprägt, das Ornament üppig im Innern, nach außen auf weije Einfachheit

bejchränft. An der Entwicklung der Thürme empfinden wir allerdings, daß der Geijt des

Südens dort, wo er jelbjtändig walten durfte, dem ererbten deutjchen Sinn für den fühnen

Ihurmbau weit zurüctand.

Eine Ausnahme von der Negel bilden einzelne Gentralanlagen, unter welchen die

am rechten QTraunufer bei Lambac) gelegene Wallfahrtsfirche Baura, jowohl durch)

Originalität als Schönheit hervorragt. Vom Abte Marimilian Pegel aus Dankbarkeit

für die Verfchonung Lambachs von der Veit 1714 begonnen und 1725 vollendet, it fie

ein Werk des Architekten Johann Brunner und dadurd, merfwirdig, daf an und in ihr

zu Ehren der Allerheiligiten Dreifaltigkeit alles dreifach erjcheint. Ste hat 3 Thürme mit

3 Sloden, 3 Safrifteien, 3 Thore, 3 Fenfter, 3 Mufifchöre, 3 Altäre, foftete 333.333 fl.

und wurde der Nejt des Voranjchlages an 333 Arme vertheilt. Um den runden uppel-

bau vertheilen jich die Annere vollfonmen jymmetriich, wie fich überhaupt die ganze

Architektur nach den drei Aren jymmetriich entwickelt; die Aufgabe, welche jich der Bau-

meijter gejtellt hat, ift indeh in Maß und Form jo glücklich gelöft, daß die durchgeführte

Dreiheit nirgends aufgedrungen, vielmehr organisch nothivendig ericheint.

Die bedeutendjte Schöpfung des Baroeco bleibt aber vermöge der Grofartigfeit

der Anlage und Einheit des Stiles das Chorherrenftift St. Florian, dejjen Anficht aus

Südweft unjer Bild veranjchaulicht. Die großen Um- und Neubauten in remsminfter

und Garften jcheinen den Prälaten David angeregt zu haben, Kirche und Stiftsgebäude

größer und prächtiger neu erjtehen zu machen. Unter Leitung des Mailänders Carlo

Antonio Carlone, zuvor in Wien und Garten beichäftigt, begann 1686 der Neubau der

Stiftskirche, welchen nach Carlones Tod 1708 Architeft Iafob Prandauer aus St. Pölten

fortjeßte und unter Abt Kröll 1715 zu Ende führte. Von der Südjeite der zweithürmigen,

in gigantischen Mafverhältniiien gehaltenen Stiftsfirche verbreitet jich das weitläufige

Nechteef des Stiftsgebäudes, dejjen Mafjen durch den Blajerthurm, den Kaijeriaal und

den Bibliothefsbau auc eine äußere Unterbrechung erfahren. Auch zu dem unter den

Äbten Kröll und Födermayer ausgeführten Stiftsgebäude hatte Carlone den Entwurf

gemacht; jein Nachfolger Brandauer folgte aber nicht jclaviich dem vorgezeichneten Plane,

fondern entwidelte namentlicdy die Hauptpartien des Gebäudes nah eigenen Impulien,

wie er denn 1717 „neue Klofterriffe“ vorlegte und namentlich das Wlajerthor jogleich

umcomponirte. Mitten unter der Ausführung feines eigenften gewaltigen Werfes, des

impojanten und prächtigen Ntaijerjaales, ereilte ihn der Tod, 1725. Die Vollendung des
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Bibliotheffaales, 1745, war die That des Banmeifters Gotthart Hayberger aus Steyr,

womit die Bauthätigfeit zu St. Florian im Allgemeinen abgejchlojjen war.

Wir verweifen auf die Abbildung des Dedfengemäldes, jowie der berühmten

Orgel in der Abhandlung über Mufif, aus welch legterem Bilde auch die pompöje Haltung

der Stiftskirche erfichtlich ift. Das ganze Gebäude athmet Größe, Klarheit, Ruhe, bei

Reichthum und. Zierlichfeit des Details. Geradezu überwältigend ift die unerjchöpfliche

Aufeinanderfolge reichfter und üppigfter Effecte der Architektur und Decoration, welche

die Enfilade der Kaiferzimmer bietet.

Der Adel, nicht mehr trogig und fampfluftig, weicher und üppiger in feinen Sitten,

hatte jeine Burgen verlaffen, welche ungeachtet der vielfachen Umbauten der Renaifjance

dennoch den fteigenden Anforderungen des Lurus nicht mehr entjprachen. Man zog es

vor, in ebeneren, offeneren Gegenden oder in Städten zu wohnen, jtatt in abgejchlofjener,

unerfteiglicher Wildnif zu niften. In der Nähe der abgebrochenen Burg Volferstorf baut

Graf Werner Ticherelas von Tilly 1633 das prächtige Schloß Tillysburg. An Stelle des

alten Schlofjes Aurolzmünfter erhebt ich 1700 mitten in einem von Gartenanlagen und

Wafierfünften umgebenen Weiher ein Balaft von vornehmer, faft trenger Architektur der

Grafen von Wahl. Gleichwie die alte Wafferburg Bernau, das Schloß Wagrein u. j. w.

erhält die Styraburg zu Anfang des XVII. Jahrhunderts durch einen großartigen Umbau

des Fürften Franz Anton und des Grafen Jojef Dominik von Lamberg ihr jebiges Ausjehen.

Die neuen Schloßanlagen haben nunmehr einen ganz regelmäßigen gejchlofjenen

Grundriß, Fuppelartig gededte Thürme, regelrechte Fagaden und Höfe,breite, freie Stiegen

und Gänge, jymmetrijche und hellräumige Gemächer.

Die Stadthäufer, manchmal mit Ekthürmchen geichmückt, um wieder mehr jymboliich

anzuzeigen, daß; ihr Befiger dem Adel oder dem Patriziat angehöre, ahmen allerdings

die Fagaden Italiens nach und zeigen das Element des monumentalen Barocco, das

Bilafter, in einer ganz eigenthümlichen, fait befremdlichen Eigenart; das heißt die viel-

jtöcfige Fagadeift nicht etwa in mehrere Säulenftellungen abgetheilt, jondern e8 reichen die

folofjalen Pilafter von dem rufticirenden Erdgejchoß durch alle Stocdwerte bis zum Haupt-

gefimje empor, die aufeinander geitellten Feniter einjchliegend. Das oberjte Geichoß bildet

zumeift ein die Schöpfe des Grabendaches abjchließendes und verbindendes Blindwerf,

durch defjen gefäljchte Fenjter oft die Zwufelrinnen das Wafjer in die breiten Stefjel der

Ablaufröhren jpeien. In diejen Fagaden liegt ein großer, ein fräftiger Zug und eine

Zeile derjelben verleiht den Gafjen und Plägen vieler Städte Oberöfterreichs ein fajt

monumentales Gepräge.

So war denn das Barocco allerdings fremd in das Land eingezogen, aber durch)

Männer wie Brandauer, Brunner u. j. w. einheimijch gemacht, faßte der verjegte Baumt
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bei uns Wurzeln und trieb dann feine neuen ungezählten Schößlinge, an denen wir die

gefunde Nahrung der mütterlichen Erde erfennen. Unfere landsmännifchen Künftler wwußten

in der That die erhaltenen Impulfe jelbjtändig zu verarbeiten und die wäljche Kunft blieb

für fie eben nur die große Schule, welche den Geift von feiner überfommenen zünftigen

Einengung befreite, weiter und größer denfen, wärmer und fchöner empfinden Lehrte.

Dem kraftitrogenden Barocco folgt

das jchwächlichere, aber doch jo un-

endlich graziöfe, phantafievolle Rococo,

— tmieder ein treuer Spiegel des

Lebens, welches ja in allen feinen

Äußerungen zarter, zterlicher und ver-

Ichnörfelter geworden war. Sowie aber

diefe Richtung des öffentlichen Geiftes

demfürftlichen Abjolutismus zu ftatten

fan, jo find auch die Impulfe desjelben

von num an bejtimmend für dag politi-

Ice, daS jociale und fünftlerifche Leben.

Maria Therefias Füirforge für den

Bauernjtand gab zur Entftehung zahl-

reicher bäuerlicher Bauten, jener ftatt-

lichen, oft architeftonijch gejchmückten

Meaierhöfe Anftoß, welche, in die

grümenden Saaten eingeftreut, noch

heutigen Tages das Wahrzeichen des

oberöfterreichiichen Geländes bilden.

Aber auch innerhalb der in den firrft-

lichen Schuß genommenen Städte ent-

fanden jchmucde Neubauten, Ratd- und Privathäufer, während fir die Induftrie und
die neuen ftaatlichen Inftitutionen palaftartige Stätten gejchaffen wurden. Schöne Ver-
treter diefer Bauthätigfeit find die Privathäufer in Obernberg Mearftplag Nr. 38, in Wels
Stadtplag Nr. 36, 40 und 52, dann Vorftadtplag Nr. 12, in Steyr Enge Gafje Nr. 5
und 15, Süirchengaffe Nr. 4, endlich die Nathhäufer in Wels, Steyr, Schwannenftadt

und Griesfirchen.

3 find das jene lebendigen, reich verzierten Fagaden, bei denen das Pilafter als
decoratives Motiv meift gänzlich verjchtwindet und die Fenfter mit ihrer capriziöfen
Eimrahnmıng und Verdahung den Ausgangspunkt der Decoration bilden, welche mitunter

 

  
 

Das Nathhaus zu Steyr.
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fast die ganze Fläche mit jchwungvolfen, zierlichen Schnörfeln bedet. Mit Vorliebe wurden

jolche Fagaden auch mit Fresken in reicher Studumrahmung gejchmückt,

Ganz bejonders ijt das hier abgebildete, durd Anton Mayrhofer gebaute, 1778

vollendete Nathhaus in Steyr erwähnenswerth, aus dejjen noch conftructiv gegliederter,

fräftiger Fagade ein jchlanfer, überaus schön entwidelter Thurm hervorwädhit.

sticche und Adel treten jegt weniger hervor, denn abermals hatten beide in der

früheren Periode ihre Bauluft befriedigt, eigentlich erjchöpft; war ja die Bauthätigfeit

quantitativ und qualitativ weit über das Bedürfnig und mitunter auch über die Mittel

hinausgegangen, Was jeßt gejchaffen wurde, war mehr einer ausnahmsweijen VBeranlafjung

entjprungen und fat mır die Ausjtattung von Kirchen, jowie eine Reihe hübjcher Interieurs

einzelner Stifte oder adeliger Site find die Ergebnifje des Nococo. Eine glänzende

Ausnahme bilden die vom Linzer Architekten Johann Haslinger 1733 bis 1741 gebaute

Stiftskirche von Wilhering, jowie das Schloß Neu-Wartenburg bei Vöclabrud, angeblic)

ein Werk Fiichers von Erlac) des Jüngeren aus dem Jahre 1731, beide wahrhaft Perlen

jenes heiter jpielenden Stils zu nennen. Sonft wären noch die Kirche und die Gemächer

im ehemaligen Klofter Engelszell, erjtere eine Nachbildung der Mutterfirche zu Wilhering,

die ehemalige Stiftskirche in Suben, endlich einige Zimmer in Nanshofen und Schlierbad)

zu erwähnen.

Waren Luft und Mittel zur Übung der Kunft erichöpft, der natürliche Schaffens-

drang erlojchen, jo jollten die überftürzten Mafregeln Jojefs II. und mehr nod) die Willkür

jeiner Organe eine ernfte Gefahr für alle beftehenden Werfe der Kunjt mit fich bringen.

Dem Eifer der Hlofteraufhebungs-Commiffionfielen 1782 bis 1788 nebjt Feineren tlöjtern

die Abteien Gleint, Garjten und Mondjee, die Stifte Baumgartenberg, Waldhaujen,

Engelszell und Suben zum Opfer. Die Gebäude wurden zu Gefangenhäujern oder

Mietwohnungen verwendet oder aber gänzlich dem Verfalle überlafjen, während ihre

Kunftichäge durch unverftändige Zeritörungsiuft verjchleudert oder vernichtet wurden.

Iener verblajiende Nachhall des Nococo oder jagen wir richtiger der Vorbote des

Glaificismus, dem im eigentlichen Sinne der Name „Zopf* zufommt, ift in Oberöjterreid)

nur an einzelnen Gebäuden, dann an Einrichtungsitüden und Öfen, wie e8 auf Vödlabruder

Mujterblättern heißt: „nach der neuejten Antitform“ vertreten. Bon bedeutenderen Bauten

diefer Epoche ift ung nur der ftändiiche Nedoutenjaal in Linz (1773) und das Schloß Cell

(1785) bei Niedau befannt. Einer für Oberöfterreich ausnahmsweijen Fagadendecoration

aus dem XVII. Jahrhundert, der al fresco gemalten Architeftur einiger Häufer im Marfte

St. Wolfgang jei auch gedacht. Die bunten Ornamente auf den Häujern von Goijern

aus dem NVIL und XVIN. Jahrhundert geben dem fleinen Orte einen anmuthenden

LYocalton.
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Plaftif und Malerei.

Oberöfterreich zeigte fich wenig empfänglich für die Nenaiffance, denn einerjeits

fandenfich die italienischen Künftler des NVI. Iahrhunderts nur an den großen Höfen ein,

two ihnen Incrative Aufgaben winkten, und anderjeits jträubte fich wieder die Treue an

dem Althergebrachten gegen eine Richtung, die doch ein Jahrhundert jpäter unferem Wejen

den lebendigiten Ausdruck leihen follte.

So wie fich die Architektur nur zaghaft der Nenaiffance anbequemte, jo jehen wir auc)

zunächft die Plaftik nur innerhalb enggezogener Schranken der neuen Schule folgen. Ihre

Leitungen bejchränfen jich auf einzelne Altäre, Grabdenfmäler, Epitaphien, Tauffteine

und Arbeiten in Meetall und Elfenbein. Bon den Altäven find erwwähnenswerth jener in

der Tauffapelle der Pfarrficche zu Altmünfter, jener der jegigen Pfarrficche zu Mondfee,

endlich der jchöne Hochaltar in der Pfarrfirche zu Grinau — ein wahrhaft bedeutendes

Verf des Johann Peyfjer, des „nordifchen Phidias“, welches von 1531 bis 1713 eine

Bierde der Stiftsfirche zu Kremsmünfter bildete, jedoch dem Marmor der Italiener weichen

mußte. Grabdenfmale betreffend jei hingewiejen auf die der Lofenfteiner in der Pfarrkirche

zu Garjten, Schöne von Pyramiden und Statuen überragte Sarkophage, ferner auf

die mit lebensgroßen Figuren und reicher architeftonijcher Umrahmung ausgeftatteten

Starhemberg’schen Grabdenfmale in der Kirche zu Hellmonsödt. An Epitaphien aus der

Srührenaifjance find die Kirchen und Friedhöfe Oberöfterreichs ziemlich veich, befonders

athmen jene zu Ottensheim, Eferding und Lorch in ihrem figirlichen wie ornamentalen

Schmude den edelften Geift des Stiles.

Die Malerei hat in jener Zeit nicht einen bedeutenden Sünftler in unferem Lande

erwecdt und auch feine Spur ihres Waltens überhaupt hinterlafjfen. Selbft das von

Nudolf I. 1604 neugebaute und von diejen Funftliebenden Saijer reich ausgeftattete

Schloß Linz büßte im Laufe der Zeiten feinen ganzen Schmud ein. Wir wifjen nur, daß

Bilder aus Bafjau und Italien bejtellt und folche auch auf den Linzer Märkten aus-

geboten und gefauft wurden. Exrjt mit dem Wiederaufleben des fatholijchen Geijtes in

der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts Löfen jich die Feffeln, welche die Kunftübung

bis dahin unterbunden hatten, und ein ebenjo großartiges als frohes Schaffen regt Jich

allenthalben im Lande.

Die grandiofe Architektur der Barodfzeit forderte den Schwejterfünften monumentale

Leiftungen ab, denn groß in Maß und Gedanken mußte die plaftiiche oder farbige Zier

jener gigantifchen Gotteshäufer, Säle und Bejtibule jein. Sp wie aber das malerijche

Element die Kunftbegriffe jener Zeit überhaupt beherrjcht, jehen wir auch die Malerei

geradezu zur Führerin der anderen Stinfte werden.
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Die Plaftif, nur zum Theile jelbjtändig, blieb dienjtbar der pompöjen Architektur

und bildete fich vorwiegend zur Decorationskunjt aus. Mehr al die anderen Slünfte der

Herrichaft der Italiener unterworfen, gerieth fie bald in den Manierismus der Bernini

überbietenden Meifter, mit den förmlich gewundenen Stellungen, der wulftigen, wuchernden

Gewandung, der zwar gejchieften aber übertriebenen Effecthajcherei.

Unter den Bildhauern haben wir zunächit einen Ahnen der Nieder Künftlerfamilie

der Schwanthaler, Thomas, zu nennen, welchen Kaijer Ferdinand III. wegen eines für die

Schagfammer gelieferten Kunftwerfes durch einen eigenen Wappenbrief auszeichnete. Ein

Autodidakt, der durch verftändige Modellirung und technijche Fertigkeit hervorragt, wirkte

er um 1626 bis 1697. Wir nehmen auch Johann Peter, Franz, Franz Iafob, Johann

und Peter Schwanthaler für Oberöfterreich in Anjprud. Ein Sohn Johann Peters,

Franz, verließ das väterliche Haus zu Ried, um jich mit jeinen Angehörigen 1785 bleibend

in München niederzulaffen, wo die Schwanthaler mit dem großen baieriichen Hofbildhauer

Ludwig ihren Namen unsterblich machten. Oberöfterreich aber und bejonders Nied, wo

das Stammhaus der Schwanthaler pietätvoll erhalten wird, ift jtolz darauf, die Wiege

eines jo gottbegnadeten Gejchlechtes zu fein.

An die Italiener Boni, Daria, Carlone u. j. w. fnüpfte eine Neihe Oberöfterreicher

an, unter denen Leonhard Sattler gewiß der bedeutendjte Künftler zu nennen ift. Er fan

ihon vor 1711 nach St. Florian, wojelbft man an die Ausführung des prächtigen,

figurenreichen Blaferthores dachte. Diejes Portal war jein erjtes Werf, worauf er bis

an jein Lebensende, 1744, im Dienfte des Stiftes verblieb. Er arbeitete jowohl in Stein

als in Holz und Elfenbein, und feine Statuen, Trophäen und Prunfmöbel, welche noch

heute Facade, Stiegen und Innenräume zu St. Florian zieren, jprechen ebenjojehr für

jeinen Kräftigen und gefunden Formenfinn als für jein vieljeitiges und jchöpferiiches

Decorationstalent.

Neben Sattler, wenn auch weniger bedeutend und mehr auf handiwerfsmäßigem

Gebiete thätig, läuft eine Neihe von Namen in der Baugejchichte der oberöjterreichijchen

Stifte einher, von denen wir nur Meinrad Guggenbichler (1670), Jakob Auer (1695)

und Franz Holzinger (1720) anführen wollen. Dem Lebten ift e8 gelungen, die Italiener

auf einem Felde zu beerben, auf welchem fie längere Zeit über die Alleinherrichaft behauptet

hatten, in den Arbeiten in Gyps und Marmorjtaub. Holzingers figurale und ornamentale

Stuccaturen geben den Leiftungen eines Carlone, Maderni, Caftelli und Anderer nichts

nach, und wer die grandiojen Säulen, die von Figuren, Fruchtzöpfen und Cartouchen

jtrogenden Deden, das in feingefühlter Zeichnung fich ergehende Flachornament in den

TIhür- und enfterleibungen zu St. Florian anficht, muß mit Genugthuung diejen

heimatlichen Meijter bevundern.
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Der als Vrobe der Bildhauerei aus der Barodzeit hier wiedergegebene allerliebite

weibliche Engel, der in jchönem Act einen Bildrahmnen ftüßt, ftammt aus einem Altar der

St. Zojefs-Kiche in Linz, deren ftatuarischer Schmud ein gemeinschaftliches Wert

Carlones und des Karmeliterbruders Martinian ift.

 

 

 

      
Engelfigur aus der Jofefg- (Rarmeliter-) Kirche in Linz.

Die Zeit einer quantitativ jowie qualitativ jo bedeutjamen Banthätigkeit mupte

auch das Kunfthandiwerk im weiteften Sinne zu einer bis dahin noch ungeahnten Blüte

bringen; denn Tijchler, Schreiner, Vergolder, Schloffer, Uhrmacher, Gold- und Silber-

jchmiede, Tapezierer und Tertilfünftler mußten die grandiofen Brumkräume einrichten,

zur Stätte eines prachtliebenden und behaglichen Lebens geftalten. Dieje Gewerbe hatten
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umjo größere Aufgaben zu löfen, als der Baroditil einerjeits jeine Effecte wejentlich auf

die decorativen Künste bafirt, anderjeitS aber der Decoration in Holz, Metall oder

Stoff die ganze Monumentalität jeines Geiftes aufprägt. Die Stifte und Schlöjjer Ober-

öfterreichs, bejonders aber die erjteren und darunter wieder St. Florian, Kremsmünjter

und Schlierbad) find mit wahren Schägen des damaligen Kunftgewerbes angefüllt.

Interelfant ift es, daß das von umferen heimatlichen Meiftern gehandhabte Kunjt-

gewverbe noch bis tief in das XVIN. Jahrhundert die alten Traditionen in Form und Technif

treu bewahrt hat, jo daß man jtets verfucht ift, namentlich die Arbeiten von Schreinern

und Schlofjern für viel Älteren Datums zu halten. Diejes Feithalten an der Tradition

jeitens des Handwerfes hat manches Goldforn der alten tüchtigen Übung mit in die

Gegenwart herüber gerettet, und wer für diefe Dinge Sinn hat, fann fich heute nod) an

unbeeinflußten Leiftungen der Dorfichmiede oder bäuerlichen Zimmerleute erfreuen.

Die Fresfomalerei verdrängt allmälig die in Wände und Plafonds eingejegten

Gemälde auf Leinwand, Dank ihrer größeren Eignung, über gewölbte oder gebrochene

Flächen ihre heitere Fülle auszubreiten. Die religiöfe Apotheoje, die mythologijche oder

allegorische Darjtellung beherricht ausschließlich das Feld, während geniale Unbefangenbeit

und große Routine die Ausführung fennzeichnen.

Bon wejentlicher Bedeutung jcheint e8, dah unjere Maler der Barodzeit nicht Nad)-

treter der herbeigerufenen Italiener waren, wie allenfalls ihre meißelnden und bauenden

Genoffen; unjere einheimischen Maler, welche jelbjt monumentale Werke meift auf Lein-

wand malten, hatten vielmehr ihre Schöpfungen hinter fi, als die der Fresfomalerei

bejjer fundigen Italiener ins Land einzogen unddiejes dann auch mit ihren Altarbildern

überjchwenmten. E8 fatın nur von einem mittelbaren Einfluffe der italienijchen Künftler

auf unfere Maler der Barodzeit die Nede jein; wilfen wir ja, daß mur Kejelfeld in

Venedig bei Karl Loth gebildet wurde,

Clemens Beitler, der die Pfarrkirche feiner Heimat Ebelsberg, die Htapuzinerfirche

in Linz und das Ktlofter Wilhering mit recht tüchtigen Bildern jhmücdte, und die vier

Brüder Grabenberger aus Linz, welche jich in den Stiftsfirchen zu Garjten und Strems

münster mit Erfolg auch in der Fresfomalerei verjuchten, eröffnen in der zweiten Hälfte

des XVII. Jahrhunderts die ftattliche Reihe jener Maler, die durch Geburt und Wirken

dem Lande angehören. Zu den Herven der Palette zählen wir aber: Nejelfeld, Halbar, die

beiden Altomonte und den Kremjer Schmidt.

Karl von Rejelfeld, mit Unterjtügung des Freiheren von NRiejenfeld in Italien aus

gebildet, begann 1684 jeine fünftleriiche Thätigfeit im Lande. Abt Anjelm Angerer von

GSarjten bewog ihn, in die Dienjte des Klojters zu treten, wo er 51 Jahre lebte und jowohl

für das Stift als auch für Kremsmünfter, Schlierbad, St. Florian, Admont und
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zahlreiche Kirchen Dberöfterreichs malte. Seine Bilder zeigen ein bedeutendes und gejchultes

Talent; Compofition ımd Linienführung find ernft und correct, doch fcheint ung fein

Coforit md namentlich die Umdurchlichtigfeit der Schatten wenig erquidlich. Allerdings

haben jeine Bilder bereits jehr gelitten.

Michael Halbaz, der unter den deutschen Künftlern feiner Zeit einen hervorragenden

Pla einnimmt und von Karl VI. Hoch gejchäßt war, fommt 1693 oder 1694 nad)

St. Florian, wo er bis an jein Lebensende 1711 fortgejeßt jowohl an Altarbildern als

bejonders an Deden- und Wandgemälden meilt auf Leinwand arbeitet. Hatte Nejelfeld

boriwiegend religiöje Vorwürfe behandelt, jo jehen wir Halbax hiftorijch-allegorische Stoffe

ausbilden und hierbei Neichthum an Ideen, vollendete, etwas üppige Zeichnung und

ftimmungsvolle Farbengebung bethätigen. E

Die beiden Altomonte (eigentlich Hohenberg), der Vater Martin und der Sohn

Bartholomäus, gehören durch ein Menfchenalter künftleriicher Thätigfeit, Bartholomäus

insbefondere auch durch das Grab Oberöfterreich an. Ein Schüler des I. B. Bacizo und

in Warjchau und Wien bereits vühmlich befannt, tritt Martin, 1719, in Oberöfterreich

auf, wo er in St. Florian, Wilhering, Lambach, Kremsmünfter und Linz thätig tft. Bar-

tholomäus, der von 1722 an Vieles mit feinem Vater gemeinfchaftlich malt, jebt deijen

große Aufgaben fort und weiht durch mehr als 69 Jahre den Stiften umd Kirchen des

Landes feinen Pinfel, bis er am Abend feines Lebens nach St. Florian zurückkehrt und

bier, wo er jung gewejen und eine Lebensgefährtin gefunden, als neunzigjährer Greis,

1783, ftirbt. Diefes Kinftlerpaar ift jchon vermöge feiner ungeheneren Fruchtbarkeit

geradezu phänomenal zu nennen; denn uns jelbft find 230 Altomontejche Bilder (Öfgemälde

und Fresken) in Oberöfterreich befannt, wovon 130 auf den Sohn entfallen, von den

vielen Skizzen und Zeichnungen der Künftler und den ungezählten jogenannten Fajten-

bildern abgejehen, welche diefelben ficherlich von ihren Gehilfen ausführen ließen. Wie

e8 bei einer folchen Maffenproduction nicht anders fein fan, find die Arbeiten der

Altomontes von jehr verjchtedenem Werthe; dort, wo nicht die Haft des Gewinnes oder

die Geringjchäßung der Beftellung den Ausfchlag gab, find fie groß und fehön gedacht, in

der Zeichnung jehr jelbitändig, im Colorit effectvoll. Martin vertritt eine energiichere

Linienführung und ein derberes Colorit, während Bartholomäus fich mit Vorliebe in das

Spiel der Verfürzungen und der weiten Durchblice ergeht, jowie auch in jeinem Streben

nach zarter Stimmung mitunter in Schwächlichfeit und Bläffe verfällt. Der. jüngere

Altomonte ift aber auch jchon von jenem Manterismus angefränfelt, welcher den Act

fowie die Stimmung um die Wahrheit und damit auch um die Wirfung bringt.

Eine ganz merkwürdige Erjcheinung ift der jchon bei Niederöfterreich erwähnte

Johann Martin Schmidt, in der Künftlerwelt unter dem Namen „Sremjer Schmidt“
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befannt, der in den Jahren 1770 bis 1801 eine anjehnliche Anzahl meilt Altarbilder für

die Stifts- und Pfarrfirchen Oberöfterreichs gejchaffen hat. Der legte Träger einer mehr

und mehr verdorrenden Kunft, allerdings auch im Anempfinden gewandt, bewegter fich

am liebjten in der Stimmung Nembrandts; tiefe und bräunliche Töne, aus denen jich

milde Lichter abheben, beherrjchen die Bildfläche. Die Zeichnung ift vortrefflich und auf

Naturftudium gefußt, der Ausdrud padend, der Nealismus durch eine.gewilje Verklärung

gemildert, der Schmerz jeiner Gefreuzigten und feiner Märtyrer maßvoll und edel.

Nebit diejen hervorragenden Meiftern arbeiteten in Oberöjterreich noch zahlreiche

heimische Künftler, wie die Kirchen- und Hiftorienmaler Andreas Karl Steeger, Bhilipp

Nhudenbauer, Wolfgang Andreas Heindl, Bernhard Schmied, der „Ömundner Schmied“,

der Stillfebenmaler Franz Burgauer, die Porträtiften Maria Katharina Gürtler und

deren Gemal Franz Xaver u. j. w., welche jünmtlich tüchtige Jünger der Palette genannt

werden dürfen und einen ehrenvollen Plat behaupten neben den ins Land gerufenen

Fremden, wie die Münchener: Wolf, Numpp, Steidl, Degler, die Niederländer: Hamilton

und Bosjchaert, die Italiener: Franzia, Tajji, Ghislandi, Sconzani, Ruffini u. j. w.

Als Vertreter des allegoriichen Fresfo und al3 Type der Malerei jener Zeit

bringen wir im Bilde das Dedengemälde des Kaiferjaales im Stifte St. Florian, ein

gemeinfchaftliches Werk beider Altomonte, injoferne als Martin „delineavit“, und

Bartholomäus „pinxit“. — Innerhalb des von üppiger Architeftur — einem Beiwerfe

Sconzanis — eingerahmten Raumes jehen wir in der Mitte Gott Jupiter auf einem

Throne figen, die Leiche eines Türken zu feinen Füßen, Auftria und Hungaria ihm ihre

Siegespalmen wie zum Opfer darreichend; rechts schwebt ein Genius mit einer Yahne, auf

welcher gejchrieben jteht „Imperium sine fine dedi*; Kunft und Wifjenichaft, Handel

und Aderbau jchieken fi) an, den von der Türfenherrichaft befreiten Ländern ihre

Segnungen auszutheilen; linfs triumphirt der Genius des Lichtes und ftreut der Sieges-

göttin Kränze. In vier Füllungen der Architektur erjcheint auf der Nordjeite Karl VI. im

Triumphwagen, auf der Südfeite wirft Fama den Völkern Öfterreich® Lorbeern zu, im

Djten heften Siebenbürger und Serben türkische Waffen und Feldzeichen an einen Palmen-

baum; im Wejten jchließt Bellona den Kriegstempel. Gefangene Türken, Kriegstrophäen

und jonftige Symbole des chriftlichen Sieges über den Halbmond gliedern jich der

Darftellung und der Architektur an.

Die graphiichen Künfte haben zu Ende des XVII. Jahrhunderts auch in Ober: '

öfterreich die erjte Würdigung gefunden. Der Benedictiner aus Sremsmünfter Ildefons

Schnepf (1649 bis 1722), ein geradezu genialer Federzeichner, begründete die Kupferftich-

jammlung im Stifte und machte nebit Clemens Beitler und Georg Viicher den Anfang zur

Vervielfältigung mitteljt des Nupferftiches im Lande.
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Sp jehen wir denn in der großen Zeit, welche das Vorurtheil der Enfel mit dem

einmal angenommenen Namen „baroc“ bedacht hat, alle geijtigen Kräfte fich regen, die

fühnften und reichjten Schöpfungen der Kunft entjtehen, eine Epoche reifen und Frucht

tragen, welche wahrscheinlich für immer unerreichbar bleiben dürfte.

Doc der üppigen Feitesftimmung mußte die Ernüchterung, der nothwendige Nüd-

gang folgen, da ein „Vorwärts“ nicht mehr möglich war. Die frojtige Luft der Iofefiniichen

Zeit, der gelehrte Clafficismus und das afademijche Treiben, jo wie fie die Architektur in

den Bann der jtarren Linien zwangen und aller Bewegung, ihrer Kraft und ihrer Neize

entfleideten, fie machten den lebenswarmen Himmel, die großen Allegorien, die fröhlichen

Scenen für immer erblafjen. E8 folgte ihnen die archäologische Forichung, die Begeifterung

für eine unverftandene Antike, das jterile Anklammern an den claffiichen Canon.

Die Neuzeit.

Nach den franzöfiichen Kriegen, welche den Feind dreimal nach Oberöfterreich

führten, bedurfte das Land längere Zeit, um fich von den Folgen jener wechjelvollen

Kämpfe, aber auch von denjenigen des Staatsbanferottes vom Jahre 1811 zu erholen.

Der Friede, der nun folgte, war die ganze erjte Hälfte unjeres Jahrhundertes über ein

Friede mit recht jpiebürgerlichem Zujchnitt, ein cultureller Stillitand, die Herrichaft eines

der Entwiclung der Kunft nicht gedeihlichen Bureaufratismus, und fat ift es ein Glüd

zu nennen, daß dieje Zeit jo jehr an Sparjamfeit gewiejen war, denn aud) mit reichen

Mitteln hätte fie faum etwas anzufangen gewufit. Die Provinzen blieben naturgemäß

noc) hinter der Nefidenz zurücd, und namentlich Oberöfterreich ift, bis auf vereinzelte

und unbedeutende Objecte, durch fein weiteres Denkmal jener unerquidlichen Epoche

verunziert worden.

Man findet wohl jchwer eine mildere Ausdrucdsweije, wenn man jich die beiden

Richtungen vergegenmwärtigt, welche die architeftonischen Werfuche der vormärzlichen

Zeit vertreten: einerjeits den aus dem vorigen Jahrhundert überfommenen, jich immer

mehr verflachenden Clajficismus, und anderjeits jene jeit dem Erwachen des nationalen

Bewußtjeins entitandene Romantik, die eben jo jehr an Unverftändnif des Mittelalters

als an ungejunder Sentimentalität franfte.

Die immer und immer wieder auf das Motiv des Tempels, und jei es auch mit

hölzernen Säulen, zurücfehrende antififirende Architeftur hat in der Trinfhalle und im

Theatergebäude von ich! ein Mujter ihrer Odigfeit hinterlafjen, während manche Kapelle

mit Spigbogenfenftern, rothen, blauen und gelben Gläjern, wie etwa die Jejuitenfird)e

am Freinberge bei Linz, uns belehren, wie unjere Väter gothiich zu bauen vermeinten.


